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      Ich schlucke einen Tropfen verdünntes Vampirblut.

      »Alarm und Überwachung deaktiviert«, flüstert Felix in meinen Ohrhörer. »Einbruch und Eindringen kann beginnen.«

      Bevor ich antworten kann, wirkt das Blut und nimmt das Gewicht von meinen Augenlidern, während sich mein Schlafentzug zurückzieht. Aber das Tröpfchen muss zu groß gewesen sein – oder ich habe es zu früh nach der letzten Dosis getrunken. Ich fühle einen unwillkommenen Nebeneffekt – orgastische Lust – aufkommen.

      Ich umfasse den Dietrich so fest, dass es wehtut, und steche ihn mir in den Unterarm.

      »Was zum Teufel …?«, ruft Felix. »Warum hast du das gemacht?«

      Die Kamera an meinem Revers hat meinen heimlichen Schluck nicht aufgenommen, also kann ich verstehen, warum das an seinem Ende seltsam aussieht. »Vergiss es.«

      Der Schmerz macht meine Euphorie schnell wieder zunichte, und ich danke meinen Glückssternen, dass ich mir die Zeit genommen habe, meine Ausrüstung zu sterilisieren, sonst hätte das mit Wundbrand geendet. Als ich den Dietrich aus meinem Arm ziehe, heilt die Wunde augenblicklich – und das Beste ist, es bleibt nichts von der orgastischen Lust zurück.

      Geht doch. Ich habe dieses Vampirblut kein bisschen genossen, abgesehen von der Steigerung der Wachsamkeit, was das war, was ich wollte – und meiner Libido, die auf das Niveau eines Teenagers in einem Stripclub emporschnellte.

      »Ich dachte, deine Zwangshandlungen wären auf Reinigungsrituale beschränkt.« Felix klingt im Nachglühen des Vampirblutes bizarr sexy.

      Ich antworte nicht. Stattdessen fühle ich schnell in mich hinein, um sicherzugehen, dass kein Teil von mir sich von der hochgradig süchtig machenden Substanz angezogen fühlt. Bei all meinen aktuellen Problemen wäre eine Vampirblut-Sucht wie von einer Klippe zu springen, nachdem ich mich in Zyanid ertränkt habe.

      Alles gut bis jetzt. Ich greife nach dem Türknauf. »Ich gehe hinein.«

      »Das ist auf dieser Welt illegal«, erinnert mich Felix, als ob ich das nicht schon wüsste.

      »Was ist mit dem Hacken all dieser Banken?«, flüstere ich zurück. »Es würde dir auch nicht gefallen, wenn ich dir darüber einen Vortrag halten würde.«

      Felix, ein Cogniti wie ich, wenn auch einer, der ständig auf der Erde wohnt, nennt sich selbst Technomant. Er kann die auf Silizium basierende Technologie dazu bringen, das zu tun, was er will, eine Macht, die er für Leistungen verschwendet, die jeder Mensch mit fundierten Computerkenntnissen vollbringen kann.

      »Traumwandeln wird dir nicht helfen, dem menschlichen Gefängnis zu entkommen«, antwortet er. »Oder es zu überleben, was das betrifft.«

      »Darüber lässt sich streiten.« Ich entscheide mich dagegen, ihm von der Zeit zu erzählen, als ich in einem seiner feuchten Träume auftauchte – um genau zu sein, den, in dem er sich vorstellte, dass er ein Wachmann war, der von verdächtig attraktiven weiblichen Sträflingen angegriffen wird. »Aber wenn du deine Arbeit richtig gemacht hast, werde ich nicht im Gefängnis landen.«

      »Ich kann mich nur um den intelligenten Alarm kümmern. Wenn dieser Bernard paranoid genug ist, dann hat er vielleicht auch noch einen veralteten Alarm, und der wird losgehen, sobald du hineingehst. Oder er könnte einen Hund haben. Oder er könnte sogar wach sein.«

      Ich werfe heimlich einen schuldigen Blick auf mein Handgelenk, wo die meisten Leute ein pelziges Armband sehen würden. Aber es ist eigentlich eine Kreatur namens Looft. Normalerweise leben seine Artgenossen auf kuhähnlichen Moofts, aber Pom, wie er sich selbst nennt, hat mich als seinen Wirt adoptiert. Im Moment schläft er, wie immer, aber der pechschwarze Schatten seines Fells spiegelt meinen inneren Aufruhr wider. Wenn ich sterbe, stirbt Pomsie mit mir. So funktioniert unsere Beziehung.

      Also darf ich nicht sterben. Einfach.

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die schwere Holztür und streichele Pom, um mich zu beruhigen. Als meine Hände sich beruhigt haben und sein Fell einen neutraleren Blauton angenommen hat, knacke ich das Schloss.

      »Im Ernst, Bailey«, sagt Felix, während ich den Türknauf berühre, »es muss bessere Wege geben, Geld zu verdienen. Mit deinen …«

      Ich schalte den Ton aus. Offensichtlich gibt es legalere Wege, um Geld zu verdienen, aber diese Wege werden nicht annähernd so gut bezahlt wie ich von meinem aktuellen Arbeitgeber. Ich bin bereits einen Monat mit Mamas Arztrechnungen im Rückstand, und wenn ich in den nächsten zwei Wochen nicht zwei Millionen CC – das Kryptogeld von Gomorrha – zusammenkratze, werden sie die lebenserhaltenden Maßnahmen abstellen. In der wenigen Zeit, die mir noch bleibt, würde ich mit ehrlicher Arbeit nie so viel Geld verdienen. Deshalb musste ich auf Schlaf verzichten, um über die Runden zu kommen. Eigentlich habe ich seit Mamas Unfall vor vier Monaten nicht mehr als ein paar Stunden am Stück geschlafen, wobei ich anfangs auf natürlichem Weg wach geblieben bin, dann irgendwann pharmakologische Stimulanzien genommen habe und schließlich bei Vampirblut gelandet bin.

      Ich greife in meine Tasche, nehme eine meiner letzten beiden Schlafgranaten heraus und drehe den Türknauf.

      Kein Alarm ertönt.

      Kein Hund bellt.

      Niemand erschießt mich mit einer Pistole.

      Ich drücke den Knopf an der Granate und werfe sie in die Wohnung.

      Das Schlafgas zischt, während es sich im Inneren ausbreitet.

      »Dieses Gas wirkt innerhalb von zwei Minuten«, flüstere ich zu Felix. »Wenn ein Hund da drin ist, oder Bernard wach war, schlafen sie jetzt.«

      Ich schalte gerade wieder auf stumm, als Felix etwas über einen anständigen Plan murrt. Was er nicht erkennt, ist, dass uns der gefährlichste Teil dieses Jobs jetzt bevorsteht.

      Ich schleiche auf Zehenspitzen in das Penthouse. Valerian, der Typ, der mich damit beauftragt hat, muss Bernard gut bezahlen. Das Apartment ist groß, besonders für New York, wo Immobilien fast so teuer sind wie in meiner Heimatwelt Gomorrha.

      Ich suche das Schlafzimmer und schaue durch die Dunkelheit auf das Bett. Ja – Bernard ist in der Embryohaltung zusammengerollt, bedeckt von einer schweren Decke.

      Ich schleiche zum Bett.

      »Sieht er nicht aus wie Mario?«, flüstert Felix.

      Diesen Mann mit dem digitalen Klempner zu vergleichen ist gar nicht so verrückt, wie es sich anhört. Als ich Felix zum ersten Mal traf, haben wir über unsere Liebe zu Videospielen eine Verbindung zueinander aufgebaut.

      Ich betrachte das Gesicht des pummeligen Mannes mit dem Schnurrbart. »Eher wie Wario, Marios Erzrivale.«

      »Keiner von beiden hat so eine Narbe.«

      Er hat recht. Die Narbe auf Bernards Stirn gehört auf das Gesicht eines interdimensionalen Kriegers, nicht auf das eines Ingenieurs in einer VR-Firma auf der Erde.

      »Und was jetzt?«, fragt Felix.

      »Ich muss ihn berühren.«

      Felix lacht leise.

      Ich rolle mit den Augen. »Nicht auf eine schmutzige anzügliche Art.«

      Ich schaue auf die Augenlider meines Opfers und suche nach schnellen Augenbewegungen. Nichts. Mist. Ich ziehe meine Handschuhe aus und tue mein Bestes, um mich auf die Unannehmlichkeiten vorzubereiten, die kommen werden – insbesondere auf den am wenigsten riskanten, aber ekelerregendsten Aspekt dessen, was ich tun werde.

      Hautkontakt.

      Die Schweißperle, die am Rand der Narbe auf Bernards Stirn wackelt, hilft nicht, ebenso wenig wie sein Mooftmist-Atem.

      »Worauf wartest du?«, fragt Felix. »Ist es wieder deine Zwangsstörung?«

      »Auf Hygiene zu achten bedeutet nicht, dass ich eine Zwangsstörung habe.« Ich berühre die Flasche mit dem Handdesinfektionsmittel in meiner Tasche, meinem Lebensretter hier auf der Erde. »Außerdem befindet er sich nicht im REM-Schlaf.«

      »Was bedeutet, dass du diese gefährliche Subtraum-Kampfsache machen musst, wenn du ihn betrittst?«

      »Bei dir klingt es viel zu sehr nach einer Vergewaltigung. Ich werde ihn nicht betreten. Ich besuche nur seine Träume. Aber ja, wenn diese Subtraum-Kampfsache mein Traum-Ich tötet, wird mein Ich in der echten Welt verrückt werden.«

      Eigentlich ist das eine Untertreibung. Nicht lange vor ihrem Unfall, um mich davon abzuhalten, meine Kräfte zu benutzen, zeigte mir Mama Filmmaterial von dem, was mit einem Traumwandler passiert ist, der in der Traumwelt gestorben war. Er randalierte wie ein tollwütiger Kobold und schlachtete seine Opfer aus. Ich habe das überprüft, und selbst Jahre später wird er immer noch gefesselt in einer Gummizelle festgehalten.

      »Du willst also warten, bis er in den REM-Schlaf eintritt?«, fragt Felix.

      »Im Idealfall.«

      »Wie lange wird das dauern?«

      Ich seufze und konsultiere mein Telefon von der Erde. »Neunzig Minuten, wenn es mein Gas war, das ihn umgehauen hat.«

      Ich höre Felix auf seiner Tastatur klicken. Dann sagt er: »Ich sehe, dass er Zolpidem nimmt. Ich bezweifele, dass es dein Gas war, das ihn betäubt hat.«

      »Verdammt.« Ich widerstehe dem Drang, gegen das Bein des Bettes zu treten. »Diese Droge unterdrückt den REM-Schlaf. Vielleicht muss ich später wiederkommen oder …«

      »Bailey.« Sein Ton wird schärfer. »Du wirst gleich Gesellschaft bekommen.«

      Ich drehe mich zur Tür, und mein Herzschlag schnellt in die Höhe, als Poms Fell an meinem Handgelenk dunkel wird.

      »Vampire«, rasselt Felix heraus. »Vollstrecker. Sie bewachen alle Ausgänge. Weglaufen wäre sinnlos.«

      Verdammter Mist. Warum konnte es nicht irgendeine andere Art von Cogniti sein? Vampire schlafen nur, wenn sie wollen, also wird meine verbleibende Granate sie nicht außer Gefecht setzen – und ich habe nichts anderes zur Hand.

      Mein Blick fällt auf den begehbaren Schrank in der Ecke des Schlafzimmers. »Kann ich mich verstecken?«

      »Sie haben wahrscheinlich deine DNA. Wie sonst hätten sie dich mit solcher Präzision umstellen können?«

      Er hat recht. Sogar ich wusste nicht, dass ich hier sein würde, bis ich meine verschlüsselte E-Mail vor einer Stunde gelesen habe. Das ist übel. Bewaffnet mit meiner DNA könnte mich ein Vampir überall im Cogniversum finden.

      Ich streichele Pom und versuche, nicht in Panik zu geraten. »Was wollen sie?«

      »Keine Ahnung«, sagt Felix, »aber ich bezweifle, dass sie sich für deinen Einbruch interessieren.«

      »Vielleicht nicht, vielleicht aber doch.« Ich wirbele zurück in Richtung Bernard. »Klingt, als hätte ich keine Wahl. Wenn ich Mamas Lebenserhaltung laufen lassen will, muss ich reingehen, REM-Schlaf hin oder her.«

      »Und ich werde mein Bestes tun, um die Vollstrecker hinzuhalten. Ich glaube, ich kann den Aufzug langsamer fahren lassen, vielleicht sogar …«

      »Danke.« Das Zittern meiner Hände ignorierend, ziehe ich das Handdesinfektionsmittel heraus und schmiere es auf Bernards haarigen Unterarm. »Wird schon schiefgehen.« Ich greife nach dem – hoffentlich – dekontaminierten Hautstück.

      In gewisser Weise hat dieser Mist auch seine Vorteil. Wenn der Subtraum mich tötet und ich in der realen Welt mordlustig verrückt werde, werden mich zumindest die Vampire niedermachen, bevor ich jemanden ausschlachten kann. Außerdem verdrängt das Adrenalin meine üblichen Ängste, Staphylococcus aureus und andere Keime von meinem Opfer zu bekommen.

      Meine Finger berühren die Haut des Mannes, und meine Muskeln werden für einen Moment steif, während ich einen schwachen Hauch von Ozon einatme und das Gefühl habe, zu fallen. Dann verdunkelt sich der Raum um mich herum, und die Welt des Wachseins  verschwindet.
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      Ich stehe auf schwarzem Wasser, mit einem Himmel wie Magma darüber. Auf mich rast ein Dutzend Kreaturen zu, eine scheußlicher als die andere.

      Die erste sieht aus, als wären zwanzig Ameisenkiefer auf die Größe eines Lastwagens angeschwollen und hätten Fühler und Beine bekommen. Eine andere ähnelt einem massiven Spiralwurm oder vielleicht einer Syphilisbakterie, mit tausendfüßlerartigen Beinen, die in messerscharfen Krallen enden. Die am wenigsten schreckliche Kreatur erinnert mich an ein Bärtierchen, ein mikroskopisch kleines Tier, das im Wasser lebt und keine erkennbaren Augen oder eine Nase hat, sondern ein Loch für einen Mund und acht Gliedmaßen am Körper einer Seekuh, die in Krallen enden – nur, dass an diesem Bärtierchen nichts mikroskopisch ist. Es ist drei Meter hoch.

      Die Unterkieferkreatur ist an der Spitze und springt auf mich zu, während sie aus jedem ihrer Unterkiefer schreit. Wenn ich beschließen würde, Diamanten zu kauen, würde sich das wahrscheinlich genauso anhören. Nur tausendfach lauter. Ich bekomme das unheimliche Gefühl, dass das Ding versucht, mir etwas zu sagen, aber auf einer Frequenz, die eher meine Ohren bluten lässt, als Informationen weiterzugeben.

      Ein pelziges Anhängsel schlängelt sich von meinem Handgelenk und dehnt sich zu einer Peitsche aus, als das kreischende Biest auf mich springt, und die Unterkiefer im Gleichklang klappern.

      Ich schwinge meine Peitsche. Ein Überschallknall lässt das schwarze Wasser um mich herum kräuseln. Meine Peitsche schneidet die Unterkieferkreatur in zwei gleich große Hälften, die zu meinen Füßen plumpsen und mich mit klebrig-grüner Schmiere bespritzen. Ich bin wie gelähmt vor Ekel – und das ist der Moment, in dem die Kralle der Syphilis-Kreatur meine linke Schulter durchbohrt.

      Der Schmerz ist ekelhaft und scharf, und ich bin froh, dass meine Peitsche an meinem Körper hängt, sonst hätte ich sie fallen lassen. Als ich meine Waffe erneut schwinge, ist Ekel eine ferne Erinnerung. Mit einem zweiten Überschallknall spalte ich das Syphilis-Ding in zwei Hälften und weiche dem blutigen Strom aus, der herausspritzt.

      Als sie sehen, was mit ihren Brüdern passiert ist, greifen die verbliebenen Monster mit viel weniger Begeisterung an, was gut ist, denn ich verliere eimerweise Blut aus meiner Schulter. Bevor sie merken, dass ich schwach werde, gehe ich in die Offensive und lasse die Peitsche knallen.

      Boom. Boom. Boom.

      Nur das Bärtierchen ist noch übrig, und es flieht mit einer Geschwindigkeit, die man von einer so riesigen Masse nicht erwarten würde.

      Ich springe hinterher und halte meine Peitsche bereit. »Oh, nein, du gehst nirgendwohin.« Einen Überschallknall später regnet das Bärtierchen in Stücken herunter.

      Sobald es das tut, verändert sich die Welt um mich herum.
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      Meine Schulter pocht, als ich meinen Kopf herumwirbele und zwölf Meter hohe quadratische Kuppeldecken, gelblich-blaue Marmorböden, rötlich-grüne Wände und eine schwebende Ansammlung glühender geometrischer Formen sehe, die in der wachen Welt unmöglich sind, genauso wie das sich überlappende Penrose-Dreieck. Ich atme tief ein und rieche den süßlich-aromatischen Duft von Manna, meinem gomorrhischen Lieblingsessen.

      Natürlich. Ich bin in der Hauptlobby meines Palastes. Das heißt, dies ist die Traumwelt, und die Monster, die ich gerade besiegt habe, waren Teil dessen, was ich den Subtraum nenne. Verdammter Mist. Wieder einmal war mir nicht klar, was passierte, trotz so unrealistischer Dinge wie auf dem Wasser zu laufen und dass Pom sich in eine Peitsche verwandelte.

      Ein stechender Schmerz bringt mich zurück in die Gegenwart. Diese Schulterverletzung verhält sich allzu realistisch, was bedeutet, dass ich nur ein paar Liter Blutverlust davon entfernt bin, in der Traumwelt zu sterben und damit verrückt zu werden.

      Na gut. Jetzt, da ich weiß, wo ich bin, kann ich die Dinge so ändern, wie ich sie für richtig halte.

      Ich schwebe aus meinem Traumkörper heraus, als hätte ich eine Nahtoderfahrung. Der Schmerz verschwindet augenblicklich. Ich betrachte den Körper unter mir und zucke im Geiste zusammen. Diese Schulter ist übel. Der Rest von mir sieht allerdings für einen Traum ziemlich langweilig aus.

      Mit kaum einer Anstrengung heile ich meine Schulter. Dann – weil ich es kann – mache ich meinen Körper größer und dünner und tausche meine praktische Cargohose und mein Tarnhemd gegen eine coole Lederjacke, enge schwarze Jeans und kniehohe Stiefel. Ein guter Start. Ich ersetze meine krausen schwarzen Locken durch den Look, den ich bevorzuge – heiße Feuerflammen, die meinen Kopf aussehen lassen, als hätte ein Feuervogel ein Nest darauf gebaut. Da ich in Eile bin, muss das genügen.

      Ich springe zurück in meinen Körper. Sobald ich das tue, erscheint Pom vor mir – etwas, was er immer dann tut, wenn ich traumwandele und er sich im REM-Schlaf befindet, was fast immer der Fall ist.

      Hier in der Traumwelt ist er kein flauschiges Armband. Wie ich nimmt er eine Traumform an.

      Pom ist so groß wie eine große Eule, hat riesige lavendelfarbene Augen, hochbewegliche dreieckige Ohren und flauschiges Fell, das je nach seinen Gefühlen die Farbe wechselt. Er ist so niedlich, dass es verboten sein sollte, und andere angeblich niedliche Wesen wie Otter, Pandas und Koalas im Vergleich dazu geradezu hässlich wirken.

      »Du hast dein Gesicht nicht verändert«, sagt er mit seinem Singsang-Falsett. »Wie kommt das?«

      »Magst du mein Gesicht nicht?« Ich verwuschele sein Fell, bis es blau wird, und gehe dann zu meinem Turm der Schlafenden.

      Er schwebt hoch und fliegt wie eine Selfie-Drohne hinter mir her. »Dein Gesicht ist okay. Zumindest scheinen die Erdenmenschen es zu mögen.«

      »Wenn du dich auf das Anstarren beziehst, denke ich, dass sie nur versuchen, meine Rasse und ethnische Zugehörigkeit herauszufinden.«

      Er fliegt vor mich. »Was ist das?«

      »Es ist, wie wenn wir herauszufinden versuchen, was für ein Cogniti jemand auf Gomorrha ist. Die Erdenmenschen verwenden diese Bezeichnungen auf ähnliche Weise, wobei einige Gruppen andere Gruppen nicht mögen – wie Nekromanten und Vampire.«

      »Oh, aber das ist ein einfaches Ratespiel.« Seine Ohren wackeln vor Aufregung. »Orks sind grün, Elfen sind dünn und weidenartig, Zwerge haben Bärte, Riesen sind …«

      »Richtig.« Ich beschleunige meine Schritte, als ich die Treppe erreiche. Auch wenn die Zeit in der Traumwelt schneller vergeht oder es sich zumindest so anfühlt, gibt es immer noch einen guten Grund, sich zu beeilen. Was soll’s – ich fliege, anstatt mich mit jedem Schritt zu quälen. »Aber es ist nicht immer so einfach«, fahre ich fort, als Pom mich einholt. »Werwölfe sehen nicht anders aus als ich, es sei denn, sie verwandeln sich.«

      Sein pelziges Gesicht nimmt einen weisen Blick an. »Was schätzen also die meisten Menschen bei deiner Masse und fetischen Zugehörigkeit?«

      »Es ist Rasse und ethnische Zugehörigkeit. Und ihre Vermutungen sind weitreichend: Lateinamerika, Afrika, der Nahe Osten … Manche denken, ich bin nur eine gebräunte Person europäischer Abstammung mit einer Dauerwelle – ich schätze, es liegt an der winzigen Nase und den grauen Augen.«

      »Ich mag deine Augen.« Pom huscht wieder vor mich und schaut mich völlig ernst an. Dieser völlige Mangel an sozialer Kompetenz ist der Grund, warum ich ihn normalerweise darum bitte, unsichtbar zu sein, wenn ich mit meinen Klienten arbeite.

      Er muss in meinen Gedanken sein, denn die Spitzen seiner Ohren werden rot.

      »Danke für das Kompliment«, sage ich, um ihn zu besänftigen. Aus einer Laune heraus ändere ich meine Augen in Flammenrot, passend zu meinem Haar.

      Poms Ohren werden wieder blau. »Die Menschen sind dumm. Du kommst offensichtlich nicht von einem dieser Orte.«

      »Richtig.« Ich nehme eine Abkürzung, indem ich einen Teil der Wand vor mir verdunsten lasse. »Die gute Nachricht ist, dass mein Aussehen mir einen Vorteil verschafft. Wir Cogniti tendieren dazu, uns in den Teilen der von Menschen besetzten Welten niederzulassen, in denen wir der einheimischen Bevölkerung am ähnlichsten sind – was bedeutet, wenn ich mich jemals dazu entschließen sollte, dauerhaft auf die Erde zu ziehen, könnte ich mir einen Großteil des Planeten aussuchen.«

      Poms Fell verdunkelt sich. »Warum sollten wir jemals an einem so rückständigen Ort leben wollen?«

      Er hat recht. Das Abwassersystem auf der Erde ist immer noch wasserbasiert, die VR-Technologie steckt noch in den Kinderschuhen und die Autos fahren noch nicht allein.

      »Gomorrha ist in jeder Hinsicht besser.« Er liest ganz klar wieder meine Gedanken.

      »Ich muss in der Nähe von Menschen sein, um meine Kräfte zu erhalten«, erinnere ich ihn zum x-ten Mal. »Außerdem kann ich dank meines tollen Rufs bei den Cogniti auf der Erde hoch bezahlte Jobs bekommen.«

      »Illegale und risikoreiche Jobs«, wirft er mürrisch ein.

      Ich unterdrücke die Sorgen, die mich wegen der Vollstrecker in der wachen Welt wie eine Welle überrollen wollen. Warum Pom wegen etwas stressen, bei dem er nicht helfen kann? Stattdessen lege ich ein hohes Tempo vor und erreiche den Turm der Schlafenden.

      Der Turm ist eine zylindrische Glasstruktur, die aus mehreren Ebenen mit gläsernen Nischen besteht, von denen jede ein einzelnes Möbelstück besitzt: ein Bett. Wenn ich einmal erfolgreich eine Traumverbindung mit jemandem hergestellt habe, taucht er in einem dieser Betten auf, wenn er träumt. Dank dieses Turms muss ich die unangenehme Berührung von Menschen in der realen Welt nur einmal durchmachen.

      Bernard, der neueste Schlafende in meiner Sammlung, hat den Platz eingenommen, der frei wurde, als ich meinen letzten echten Patienten von seinem Bettnässerproblem geheilt und unsere Verbindung unterbrochen habe.

      Als wir uns Bernards Nische nähern, wird der Rest von Pom schwarz, und ich fluche vor mich hin.

      Dunkle Miniaturwolken fliegen über Bernards Kopf.

      »Na klar«, murmele ich. »Warum dachte ich auch, dass es diesmal einfach sein würde?«

      Diese Wolken deuten auf eine Traumaschleife hin – eine Art von Traum, der auf traumatischen Ereignissen in Bernards Leben basiert. Traumaschleifen plagen Schlafende regelmäßig, und sie sind so mächtig, dass es mir leichter fällt, mir den Traum einfach nur anzusehen, als etwas in ihm zu verändern. Die gute Nachricht für den fraglichen Schlafenden ist, dass meine bloße Anwesenheit während dieser speziellen Träume normalerweise den Wiederholungszyklus unterbricht, was dem Schlafenden hilft, sich in der wachen Welt besser zu fühlen.

      Dies könnte Bernards Glückstag sein. Aber dafür weniger meiner. Ich bin in Eile.

      Pom fliegt zu den Wolken hinauf und schnuppert an ihnen, woraufhin ein Miniaturblitz in seine Nase einschlägt. »Autsch! Das ist ein schlechter.«

      Ich lasse seinen Schmerz verschwinden und hülle die Wolken in eine schützende Glasblase. »Wahrscheinlich tiefsitzendes Trauma.«

      »Dann werde ich mich dir nicht anschließen.« Poms Fell sieht aus wie Kohle. »Das letzte Mal, als wir mit so jemandem gearbeitet haben, hat es meinen Schlaf gestört.«

      Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, schwebt er hinter mich, als ob Bernard die Hand ausstrecken und ihn aus der Luft schnappen könnte, um ihn zu zwingen, den Alptraum mitanzusehen.

      »Etwas hat deinen Schlaf gestört?« Ich drehe mich um und grinse ihn an. »Hast du dreiundzwanzig Stunden und vierundvierzig Minuten geschlafen, statt der vollen dreiundzwanzig Stunden und fünfundvierzig Minuten?«

      Er schnaubt. »Wenigstens bin ich nicht auf Vampirblut, wie manch andere.«

      »Nun, technisch gesehen bist du es, angesichts unserer symbiotischen Beziehung. Es wirkt nur nicht bei dir, aber …«

      »Wie auch immer. Ich gehe nicht hinein, egal wie sehr du bettelst.« Pom hebt sein Kinn an und verschwindet wie eine Grinsekatze. Statt seines Lächelns ist es sein pelziges Kinn, das in der Luft schwebt, bis er ganz weg ist.

      »Ich brauche dich dort sowieso nicht«, sage ich in die leere Luft. »Ich bin in Eile, und das geht schneller ohne dein Gejammer.«

      Er schluckt den Köder nicht.

      Ich bin fast bei Bernard, als ich mir auf die Stirn schlage. Beinahe hätte ich vergessen, mich wieder unsichtbar zu machen.

      Ich mache mich unsicht-, -hör- und -riechbar und berühre Bernard am Unterarm, so wie ich es in der wachen Welt getan habe, nur dass ich mir keine Sorgen um eine Kontamination mache.

      Und dann, anders als in der Realität, wo ich in einer schlafähnlichen Trance stehe, verschwinde ich in der Traumwelt aus dem Palast und tauche in Bernards Traumaschleife wieder auf.
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      Ich finde mich auf einem Spielplatz wieder, einem der primitivsten Anachronismen der Erde, auf dem Kinder körperlich spielen. Auf Gomorrha wurden diese längst durch vollständig immersive virtuelle Räume ersetzt, was bedeutet: kein Schmutz, keine Keime und viel mehr Unterhaltungsmöglichkeiten für die Kleinen.

      Dieser spezielle Spielplatz ist gruselig. Spinnen und Maden kriechen in dem Sandkasten, und die leere Schaukel bewegt sich wie von Geisterhand. Sogar die Kletterstangen sehen verzogen aus, und die Bäume erinnern mich an einen dunklen Wald aus einem bösen Märchen.

      Ich wette, der ursprüngliche Spielplatz war nicht so, sondern Bernards Gefühle verdrehen die Umgebung.

      Der Mann selbst schlendert auf eine Wippe zu – die Hände zweier süßer Kinder in seinem Griff, ein kleines Mädchen, das ein Kleinkind ist, und ein etwas älterer Junge.

      Hmm. Es gab keine Anzeichen von einer Familie, als ich in seine Wohnung einbrach.

      »Papa, ich muss Pipi machen.« Das Mädchen tanzt von Fuß zu Fuß.

      »Ich auch«, sagt der Junge. »Und ich gehe zuerst.«

      »Nein, ich zuerst.« Sie wirft ihrem Bruder einen herrischen Blick zu. »Prinzessinnen zuerst.«

      Sie zanken sich darüber, als Bernard sie in Richtung einer Parktoilette treibt. Eine öffentliche Toilette. Eklig. Private Toiletten auf Wasserbasis sind schrecklich genug.

      Ich schwebe ein paar Meter hinter ihnen. Obwohl dieser Traum leicht eine Fiktion sein könnte – zum Beispiel ausgelöst von Bernards unbewusstem Bedauern, nie eine Familie gegründet zu haben –, erlauben mir meine Kräfte, die Wahrheit ohne Zweifel zu erkennen: Dieser Traum basiert auf einer Erinnerung. Alle Traumaschleifen, denen ich begegnet bin, waren Erinnerungen – obwohl ich theoretisch eines Tages auf einen Traum stoßen könnte, der die Erinnerung zu sehr verdreht. Sollte das passieren, würde ich meine Kräfte einsetzen, um die Wahrheit herauszuziehen und so hoffentlich die Schleife zu durchbrechen.

      Also ist es eine Erinnerung – aber von wann? Die Narbe auf Bernards Stirn fehlt, also kann man mit Sicherheit sagen, dass das schon eine Weile her sein muss.

      »Ich kann es nicht mehr halten«, sagt der Junge, als sie das Badezimmer erreichen.

      Das Mädchen beginnt zu weinen.

      »Du bist so ein Baby«, sagt der Junge.

      Das Mädchen stampft mit dem Fuß auf und weint lauter.

      »Gehen wir.« Bernard schleppt sie in die Herrentoilette.

      Oh, der Geruch … der Anblick … die Keime. Pom hatte recht, zu verschwinden … das könnte jemanden für immer traumatisieren.

      Die Wände beginnen, sich zu schließen.

      Mist, ich ändere den Traum, ohne es zu wollen. Das ist nicht gut. Wenn Bernard meinen Einfluss bemerkt, könnte er aufwachen.

      Ich schließe die Augen. Dies ist nur ein Traum, und zwar einer, der von Bernards Gefühlen gefärbt ist. Ich kann mir hier keine Keime einfangen. Ich sollte mir das als Expositionstherapie für mich selbst vorstellen – ein bisschen wie das, was ich mit meinen Klienten mache, die Phobien haben.

      Ja, genau das ist es.

      Die Wände im Badezimmer werden wieder normal, aber vorsichtshalber deaktiviere ich meinen Geruchssinn.

      Die Geschwister streiten sich immer noch. Sichtlich frustriert, hilft Bernard dem Jungen, sein Geschäft an einem niedrigen Pissoir zu beginnen, und schleppt dann das weinende Kleinkind in eine Kabine. Meine nebulöse Präsenz folgt ihnen hinein, denn dies ist Bernards Traum und Erinnerung, und ich kann nur dasselbe erleben wie er.

      Über das Weinen hinweg höre ich, wie jemand Neues ins Bad kommt.

      Der Junge schreit.

      Bernard erstarrt einen Moment lang, dann tritt er die Kabinentür auf – gerade noch rechtzeitig, um den Rücken eines Mannes zu sehen, der aus dem Bad eilt.

      Der Junge ist weg.

      Diesmal kommen die Mauern wegen Bernard immer näher. Er schnappt sich das hysterische Kleinkind wie einen Sack, rauscht aus dem Badezimmer und sieht sich verzweifelt auf dem Spielplatz um. Er sieht den Mann am Parkeingang.

      »Halt«, schreit er. »Gib ihn zurück!«

      Der Kidnapper rennt zu einem Auto, das an einem Hydranten geparkt ist, wirft den Jungen auf den Rücksitz und springt hinter das Lenkrad.

      Bernard sprintet ihm hinterher, aber die Reifen drehen bereits durch. »Was war das für ein Nummernschild?«, schreit Bernard das Kleinkind in seinem Griff an.

      Das Mädchen weint hysterisch.

      Die Qualen auf Bernards blütenweißem Gesicht sind schmerzhaft anzusehen.

      »Bailey«, sagt eine bekannte Stimme in mein Ohr. »Sie sind da.«

      Mist, ich bin noch nicht fertig. Da steckt mehr dahinter, das kann ich sagen. Aber es gibt einen Druck auf meinem Arm, der nichts mit dem Traum zu tun hat, und meine Wange brennt, als ob jemand daraufgeschlagen hätte.

      Wie ein platzender Ballon bricht meine traumwandlerische Trance, und ich öffne die Augen in der wachen Welt.

      Ein bleicher, wieselgesichtiger Mann schlägt mir so heftig auf die andere Wange, dass ich zurücktaumele und fast auf den schlafenden Bernard falle.

      Als er den Tumult hört – oder, wahrscheinlicher, aus seinem Alptraum erwacht – öffnet Bernard seine Augen und sieht dasselbe, was ich gerade sehe.

      Einen Raum voller Vampire.
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      Die Augen des Vampirs, der mich geohrfeigt hat, verwandeln sich in Spiegel, während er Bernard in die Augen sieht.

      »Du wirst in die Küche gehen und dort zehn Minuten lang sitzen bleiben«, sagt er mit honigsüßer Stimme und einem leichten schottischen Akzent. »Danach wirst du vergessen, dass wir jemals hier waren. Verstanden?«

      »Ja«, sagt Bernard in dem Roboterton, den bezirzte Leute gerne annehmen. »Ich werde jetzt gehen.«

      »Und vergessen«, sagt der Vampir.

      »Und vergessen.« Schamlos zeigt uns Bernard seinen behaarten Körper und stolpert zu seinem Ziel.

      Ich gebe mein Bestes, um meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. »Worum geht es hier?« Ich nehme mein Handdesinfektionsmittel heraus und trage eine großzügige Menge auf meine geschlagenen Wangen und meinen berührten Arm auf. Wer weiß, wo die Hände dieses Vampirs vorher gewesen sind? »Ich war gerade mitten in einer Sache.«

      »Wir sind im Auftrag des Rates hier«, sagt der Größte des Haufens, ein ungewöhnlich unattraktives Exemplar seiner Art. Seine Hakennase sitzt über einem dünnen, nach unten gerichteten Mund, und sein braunes Haar ist schlaff und sieht fettig aus. Seine bleichen Augen bergen jedoch eine intensive Art von Intelligenz in sich.

      »Wahrscheinlich stimmt das«, flüstert Felix. »Das ist Kain, der neue Anführer der Vollstrecker. Ich erinnere mich wegen Legacy of Kain an ihn. Er sieht sogar ein bisschen aus wie der Typ in der Spielserie.«

      Ich würde Felix sagen, er soll die Klappe halten, aber ich will seine Anwesenheit nicht verraten. Kein Grund für ihn, als mein Komplize unterzugehen.

      »Warum will der Rat mich sehen?«, frage ich in einem Ton, der so ruhig ist, dass ich selbst überrascht bin.

      »Du wirst nur sprechen, wenn du angesprochen wirst«, knurrt der Vampir, der mich vorhin geohrfeigt hat.

      »Kein Grund, unhöflich zu sein, Firth«, sagt Kain zu seinem Lakaien. Er richtet seinen blassen Blick auf mich. »Ich fürchte, du wirst vor dem Rat erscheinen müssen, um mehr zu erfahren.«

      Ich zähle mindestens ein Dutzend Vampire um mich herum. Nicht gut. »Muss ich das?«

      »Wenn du leben willst«, sagt Kain emotionslos.

      »Okay, dann. Ich schätze, ich brenne darauf, zu gehen.«

      Er neigt seinen Kopf. »Leg den Inhalt deiner Taschen auf das Bett.«

      Für einen flüchtigen Moment erwäge ich, mir den Weg nach draußen zu erkämpfen. Warum sonst habe ich all diese Kampfkünste in den Träumen von berühmten Meistern gelernt? Das Problem ist, dass Vampire viel stärker und schneller sind, ganz zu schweigen davon, dass ich völlig in der Unterzahl bin.

      Ich schaue Pom nicht an, damit sie nicht merken, dass er Schmuggelware aus einer anderen Welt ist, und hole die Schlafgranate, mein irdisches Smartphone, meinen gomorrhischen Kommunikator und das Fläschchen mit verdünntem Vampirblut heraus. Ich lege alles vorsichtig auf die zerknitterten Laken, die noch warm von Bernard sind.

      »Ich sollte sie abtasten«, sagt Firth – meiner Meinung nach übereifrig.

      »Nein«, sagt Kain gebieterisch. Er kommt näher, um meine Sachen zu durchsuchen. Sofort nimmt er meinen gomorrhischen Kommunikator an sich. »Das ist Otherland-Technologie. Es ist verboten, sie zur Erde zu bringen.«

      »Hoppla.« Ich ziehe eine Grimasse. »Ich schwöre, ich habe es keinem Einheimischen gezeigt.«

      Kain nickt Firth zu, und der dünne Vampir zerquetscht das Gerät in seiner Faust und steckt die Scherben ein. Was für ein Arschloch. Ich bin froh, dass ich meinen teuren Hygieia-Stab nicht von zu Hause mitgebracht habe. Die Handdesinfektionsmittel der Erde sind unendlich schlechter in der Keimabtötung, aber zumindest sollten sie nicht konfisziert werden.

      Ich bin kurz davor, Kain für die Zerstörung meines Besitzes anzuschnauzen – Kommunikatoren sind auch nicht gerade billig –, aber Felix flüstert mir ins Ohr: »Er hat dir gerade einen großen Gefallen getan. Wenn der Rat dich damit erwischen würde, wärst du in großen Schwierigkeiten – na ja, in noch mehr Schwierigkeiten als die, in die du dich schon gebracht hast.«

      Gut. Vielleicht hat er recht. Als Erdenbürger kennt Felix alle dummen Regeln hier viel besser als ich.

      Kain untersucht mein Telefon, bevor er sich der Granate zuwendet.

      »Sie soll mir bei meiner Arbeit helfen«, sage ich schnell. »Das ist eine Schlafgranate, die die Opfer in Schlaf versetzt.«

      Er legt die Granate hin und hebt die Phiole auf. Er entkorkt sie, schnüffelt daran und schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an.

      Ich fühle mein Blut in mein Gesicht rauschen. »Es ist nicht für das, was du denkst.«

      Seine Augenbraue hebt sich höher.

      »Ich benutze das nur, um das Bedürfnis nach Schlaf zu unterdrücken.«

      Seine Augenbraue wandert wieder nach unten. »Ich dachte, sogar Traumwandler brauchen Schlaf, um zu überleben.«

      Ich zucke mit den Schultern und widerstehe dem Drang, ihn auf die Ironie hinzuweisen, von einem Vampir über Blutkonsum gemaßregelt zu werden.

      »Die Sachen kannst du wiederhaben.« Kain deutet auf das Bett.

      Ich desinfiziere das Telefon, das Fläschchen und die Granate, bevor ich sie wieder in meine Taschen stecke. Bei diesem Tempo brauche ich vielleicht noch eine Flasche Desinfektionsmittel, es sei denn, sie töten mich bald und machen dieses Problem hinfällig. Und da ich schon mitten in diesem morbiden Gedankengang bin, hoffe ich, dass sie das Schwert – oder die Axt –, mit dem sie mich enthaupten wollen, sterilisieren, so, wie es die Menschen mit den Nadeln für ihre tödlichen Injektionen tun. Eines ist sicher: Ganz sicher werden diese Vampire nicht bereit sein, bei einer Apotheke für mehr Handdesinfektionsmittel vorbeizuschauen, selbst wenn sie auf dem Weg liegt.

      Firth erhascht meinen Blick mit seinen wachsamen Augen und formt mit seinem Mund etwas, was verdächtig nach Bluthure aussieht – eine abwertende Bezeichnung für eine Vampirsüchtige, was ich nicht bin. Hoffentlich.

      So oder so, es ist jetzt amtlich: Von jetzt an ist Firth Filth, also Dreck, obwohl ich ihn aus Sicherheitsgründen vielleicht nur hinter seinem Rücken so nennen werde.

      »Was war in diesem Fläschchen?«, flüstert Felix.

      Ich bin froh, dass die verdünnte Lösung mehr nach Wasser als nach Blut aussieht, und ignoriere seine Frage. Es ist sowieso nicht so, dass ich in der Lage wäre, ihm zu antworten.

      Die Vampire eskortieren mich zu einer Limousine, und wir fahren mit Rennwagengeschwindigkeit die nächtlichen Straßen von Manhattan entlang.

      »Ich habe mich in das GPS der Limousine gehackt«, informiert mich Felix. »Sie fahren zur Burg des Rates, genau wie sie behauptet haben.«

      Gut zu wissen. Wenn ich jetzt nur wüsste, ob das gute oder schlechte Nachrichten sind.

      Da Felix nichts mehr sagt, starre ich aus dem Autofenster, um nicht durchzudrehen. Wir kommen am Times Square vorbei, einem der belebtesten Teile der Stadt. Er kann nicht einmal mit der ruhigsten Straße in Gomorrha verglichen werden, aber durch die Hektik fühle ich mich wie zu Hause. Nur, dass es keine Menschen auf Gomorrha gibt – was all diese Leute hier sind.

      Es ist verblüffend. Die Cogniti machen weniger als ein Prozent der Erdbevölkerung aus, aber nach dem, was ich über die Homo sapiens dieser Welt weiß, würden sie uns als Bedrohung ansehen, wenn sie von unseren Kräften erfahren würden, und dementsprechend handeln. Ich weiß nicht, ob sie uns eine Vivisektion verpassen oder uns einfach auslöschen würden, aber ich bin mir sicher, dass das Ergebnis kein Spaß wäre. Aus diesem Grund halten wir unsere Existenz unter strenger Geheimhaltung und gehen so weit, das Schweigen mit einer barbarischen Praxis namens Mandat zu erzwingen, die jedem den Tod verordnet, der dumm genug ist, auf fortschrittlichen, von Menschen beherrschten Welten wie der Erde über die Cogniti zu reden.

      Vielleicht ist es das, was die Vampire wollen. Bin ich schon lange genug auf dieser Welt, um den dummen Mandatsritus zu brauchen? Ich dachte, man müsste das anfordern – und auch planen, sich auf der Erde niederzulassen. Ich bezweifele, dass man zu der Zeremonie wie ein VIP begleitet wird.

      Felix gähnt in mein Ohrstück. Ich könnte ihn auf der Stelle erwürgen. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass meine Schlafentzugssymptome wieder auftauchen.

      Er gähnt noch einmal.

      Das reicht. Ich schiebe die Hand in meine Tasche, ziehe mein Handy heraus und schreibe heimlich eine SMS. Mach ein Nickerchen.

      »Was?«, sagt Felix. »Ich werde nicht …«

      Bitte, schreibe ich. Ich verstecke mein Handy, bevor Filth mich sieht und es zerstört wie den gomorrhischen Kommunikator.

      »Bist du sicher?«, murmelt mein Freund.

      Ich drehe mich so, dass die Vampire es nicht sehen können, zeige meiner Revers-Kamera den Daumen nach oben und umklammere meine Hände wie im Gebet.

      »Okay, gut«, flüstert er. »Wenn sie dich wirklich zum Rat bringen, kann ich sowieso nicht viel für dich tun.«

      Großartig. Ich bin jetzt so viel ruhiger.

      Als wir die Stadt verlassen, beschließe ich, dass Bernard genug Zeit hatte, wieder ins Bett zu gehen. Das bedeutet, dass ich in seine Träume zurückkehren, meine Arbeit beenden und Valerian eine E-Mail mit der Kontonummer von Mamas Krankenhaus auf Gomorrha schicken kann. Hoffentlich wird er immer noch bezahlen, auch wenn ich tot bin. Aber ich hoffe, dass ich leben werde. Das Geld von diesem Job wird nur die ausstehenden Rechnungen decken, nicht ihren zukünftigen Aufenthalt.

      Genug gegrübelt.

      Es ist Zeit zum Traumwandeln.

      Es gibt viele Wege, um in Träume zu gelangen. Die klassische Methode ist es, selbst einzuschlafen, was dank des Vampirblutes, das ich genommen habe, und all dieser existentiellen Angst schwierig sein könnte. Die Strategie, die ich in letzter Zeit öfter anwende, ist, einen Träumer zu berühren – wie meine legalen Therapiekunden, illegale Jobs à la Bernard und, am häufigsten, Pom, den Looft an meinem Handgelenk.

      Ich schiebe heimlich eine Hand zu Pom. Das Letzte, was ich will, ist die Aufmerksamkeit auf seine Existenz zu lenken. Als Looft verbringt Pom neunundneunzig Prozent seines Lebens im REM-Schlaf und verschafft mir so ein Tor in die Traumwelt, das ich immer zur Hand habe. Nun, fast immer – er ist bei super seltenen Gelegenheiten wach, aber in der wachen Welt würde man keinen Unterschied sehen, hier wäre er immer noch ein Pelzarmband.

      Ich streichele ihn, beruhige mich und konzentriere mich auf mein Vorhaben, in seinen Traum einzudringen.

      Genau wie wenn ich irgendeinen anderen Schlafenden berühre, spannen sich meine Muskeln an, bevor sie sich entspannen, ich Ozon rieche und das Gefühl habe, zu fallen, während die Limousine um mich herum dunkler wird und die wache Welt sich verabschiedet.
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      Ich finde mich in meinem Traumpalast wieder. Fantastisch. Die Vampire werden es nicht merken – es gibt einen Grund dafür, dass ich es ertrage, dass etwas, was im Grunde ein Parasit ist, an meinem Handgelenk lebt.

      »Was?« Pom erscheint in dem wütendsten Rotton vor mir, den ich je gesehen habe. »Ich kann nicht glauben, dass du das P-Wort benutzt hast.«

      Ich mache meine Haare und Augen extra feurig. »Wie oft muss ich dich noch bitten, nicht in meinen Gedanken zu schnüffeln? Du darfst dich nur aufregen, wenn ich mit meinem Mund etwas Gemeines sage.«

      »Aber ein Parasit?« Die Spitzen seiner Ohren wechseln von Rot zu Blau. »Ich bin ein Symbiont.«

      »Sicher.« Ich fliege hoch und steuere auf den Turm der Schlafenden zu. »Was immer du sagst.«

      »Du musst es so meinen.« Er zoomt vor mir heran, und seine Ohren werden wieder rot.

      »Wenn du darauf bestehst, diese Unterhaltung zu führen, lass mich dich etwas fragen: Bin ich oder bin ich nicht deine Nahrungsquelle?«

      »Sozusagen. Ich bekomme meine Nährstoffe aus deinem Blutkreislauf.«

      »Und wohin gehen deine Stoffwechselnebenprodukte?« Schon während ich die Frage stelle, erschaudere ich vor den Bildern, die sie erzeugen.

      Pom wird einen Schatten blasser. »Du meinst wie Fürze und Kacke? Ich glaube nicht, dass ich diese Dinge tue, aber wenn ich es täte, würde es wohl in deinen Blutkreislauf gelangen. Aber deine Leber …«

      »Ist sicher nicht da, um mich vor Looftkacke zu retten. Aber, wie nennt man eine Kreatur, die so von jemandem lebt?«

      Er schwirrt um mich herum. »Wenn sie nutzlos wäre, wie eine Zecke, würdest du sie zu Recht einen Parasiten nennen. Aber wenn das edle Wesen dem Wirt Nutzen bringt, ist es ein Symbiont.«

      »Nutzen?« Ich fliege über die Treppe. »Welcher wäre das? Außer meine Augäpfel mit extremer Niedlichkeit zu betören und mir zu helfen, in die Traumwelt zu gelangen – beides Dinge, für die ich hypothetisch einen Koalabären benutzen könnte. Wusstest du, dass Koalas bis zu zweiundzwanzig Stunden am Tag schlafen? Das ist nur eine Stunde und fünfundfünfzig Minuten weniger als du.«

      Er schnaubt. »Du kannst einen Koala nicht von Welt zu Welt bringen. Und ich tue mehr für dich, als du denkst. Ich helfe dir, schlank zu bleiben, wenn du zu viele Kalorien verbrauchst und …«

      »Moment.« Ich werde langsamer, um in seine großen, arglosen Augen zu schauen. »Willst du damit sagen, dass ich mich vollstopfe?«

      »Nun … ich helfe dir auch, deinen Appetit zu regulieren.«

      Hm. Das mag erklären, warum ich in letzter Zeit nicht mehr so hungrig war. »Das wusste ich nicht.«

      Er bläht sich auf. »Es gibt vieles, was du über die Loofts nicht weißt.«

      »Du hast gewonnen«, sage ich, hauptsächlich weil wir den Turm erreicht haben und ich mich auf Bernard konzentrieren muss. »Du bist ein Symbiont.« Leise füge ich hinzu: »Wie Darmbakterien.«

      »Das habe ich gehört«, grummelt Pom, während ich zu Bernards Nische schwebe. »Aber weißt du was? Ihr Cogniti seid Parasiten, wenn es um Menschen geht. Ihr hättet keine Kräfte, wenn es ihren Glauben an euch nicht gäbe. Du würdest nicht …« Er hält inne, als er meinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck sieht. »Es tut mir leid. Das war gemein.«

      Ich winke ab. »Nein, du kannst mich Parasit nennen, wenn du willst. Ich hatte nur gehofft, den Job beenden zu können.« Enttäuscht blicke ich auf Bernards leeres Bett.

      »Oh, ja, er schläft nicht mehr«, sagt Pom. »Schau in ein paar Stunden wieder vorbei. Ich bin mir sicher, er kommt später zurück.«

      Ich tue mein Bestes, um einen Gedanken in der Art von vorausgesetzt, ich habe ein Später zu unterdrücken. Kein Grund, den kleinen Kerl zu beunruhigen.

      Pom stößt seinen Kopf gegen mich. Hat er diese Sorge doch bemerkt?

      Bevor er mich ausfragen kann, und weil ich mich selbst beruhigen muss, begebe ich mich in die Luft und in einen angrenzenden Teil des Palastes.

      Poms Fell wird golden, als er merkt, wohin ich will. »Welche Erinnerung wirst du dieses Mal erleben?«, fragt er eifrig und huscht um mich herum.

      »Ich bin mir noch nicht sicher.«

      Meine Erinnerungsgalerie dient einem ähnlichen Zweck wie Fotoalben auf der Erde und VR-Videos auf Gomorrha, und hilft mir dabei, mich in einen Traum zu versetzen, der auf einer liebevoll gehüteten Erinnerung basiert. Jedes plasmagerahmte Gemälde, das in dem höhlenartigen, museumsähnlichen Raum hängt, stellt eine wichtige Momentaufnahme meines Lebens dar.

      Ich schwebe an den Wänden entlang und betrachte die verschiedenen Bilder, bis ich mich für eines entscheide.

      »Das?«, fragt Pom, als ich neben meiner Wahl stehen bleibe.

      »Es ist meine früheste Erinnerung.«

      Die Spitzen seiner Ohren färben sich hellorange. »Wie alt warst du damals?«

      »Sieben, glaube ich.«

      »Und das ist deine früheste Erinnerung?« Seine Ohren sind jetzt ein Sammelsurium von Farben. »Erinnern sich die meisten Leute nicht auch an Ereignisse vor diesem Alter?«

      Ich versuche, nicht zu zeigen, wie sehr mich seine unschuldige Frage stört. »Ich denke, das ist bei jedem anders. Ich hatte immer das Gefühl, dass es Teile meiner Kindheit gab, an die ich mich nicht erinnern konnte – und Mama war nicht sehr hilfreich, als ich sie bat, die Lücken zu schließen.«

      Eine Untertreibung. Der häufigste Auslöser für Streit zwischen uns über die Jahre hinweg war, dass ich etwas über die Vergangenheit gefragt hatte, wie Wer war mein Vater? oder Wo ist er? und sie mich daraufhin anfauchte.

      Pom bringt seine kleinen Pfötchen zusammen. »Na gut, dann mach das, wofür du hergekommen bist.«

      »Bin bald zurück«, sage ich und springe in das Bild.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sieben

          

        

      

    

    
      Ich bin kleiner als sonst. Mein Körper ist der meines siebenjährigen Ichs, ebenso wie meine Emotionen – es sei denn, ich halte die Erinnerung an und reflektiere als mein erwachsenes Ich, was ich selten tue.

      Mama ist im Badezimmer, und mir ist langweilig. Als ich ein interessantes Objekt auf Mamis Kommode sehe, klettere ich auf einen Stuhl und stelle mich auf Zehenspitzen, um es zu erreichen.

      Es fühlt sich rau an, anders als jedes andere Material, mit dem ich je zu tun hatte. Ist es Lehm? Ich weiß nicht, woher ich dieses Wort kenne, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Objekt – eine Vase – daraus gemacht ist.

      Noch interessanter sind die Handabdrücke darauf. Es gibt vier von ihnen, und sie stammen von zwei kleineren Kindern. Oder einem Kind, das seine Abdrücke zweimal auf der Vase hinterlassen hat.

      Ich denke angestrengt nach, um herauszufinden, ob sie von mir sind.

      Nichts.

      »Was machst du da?«

      Mamas Stimme erschreckt mich, und ich lasse die Vase fallen.

      Sie schlägt auf dem Boden auf, zerbricht, und überall fliegen Tonscherben herum, während sich die Augen meiner Mutter vor Entsetzen weiten.

      Ich klettere mit tief hängendem Kopf vom Stuhl.

      Mama fällt auf die Knie und tastet sich durch die Stücke, während ihr Gesicht rot und fleckig wird und ihre Augen sich mit Feuchtigkeit füllen.

      Ich will nicht, dass sie weint. »Mama, es tut mir so leid. Es war ein Unfall.«

      Schnell blinzelnd hüllt sie mich in eine Umarmung. »Es ist okay, Liebling – es war nur eine Vase. Wir können eine andere bekommen.« Aber ihre Stimme ist angestrengt, und ein nasser Tropfen fällt auf meine Stirn.

      Ich beginne zu schluchzen.

      »Nein, nein, Liebling, beruhige dich.« Sie schaukelt mich hin und her. »Wir können immer eine neue Vase machen.«

      Ich ziehe mich zurück, und meine Stimmung hebt sich. »Kann ich meine Handabdrücke darauf machen?«

      Sie lächelt, obwohl ihre Augen weiterhin nass glänzen. »Natürlich.«

      Der Erinnerungstraum endet, und ich bin mit aufgewühlten Gefühlen wieder außerhalb des Gemäldes.

      Vielleicht hätte ich nicht diese spezielle Erinnerung wählen sollen. Als ich sie vor Mamas Unfall noch einmal durchlebte, hatte ich mich getröstet und beruhigt gefühlt, als ob Mamas Arme noch um mir liegen würden. Aber heute hat sie den tief sitzenden Schmerz in meiner Brust nur noch verstärkt. Ich vermisse Mama so sehr, dass es wehtut. Trotz all unserer Kämpfe ist sie für mich die gesamte Familie, die einzige Person auf der Welt, die mich bedingungslos liebt. Ich würde alles dafür geben, die Zeit zurückzudrehen und …

      »Hast du noch eine Vase gemacht?« Pom hüpft um mich herum, und das glückliche Violett seines Fells beweist, dass er sich, wie versprochen, aus meinem Kopf heraushält.

      Ich schiebe die düsteren Gedanken beiseite, nur für alle Fälle, und setze ein Lächeln auf. Jetzt ist nicht die Zeit, über meine Familie oder deren Abwesenheit nachzudenken. »Irgendwie«, antworte ich, während ich mich auf den Weg zurück zum Turm der Schlafenden mache. »Am nächsten Tag besorgte mir Mama ein VR-Headset, damit ich Hunderte von Vasen machen konnte – und die gingen nie kaputt.«

      Pom beeilt sich, um vor mir zu schweben. »Wessen Handabdrücke waren auf der Vase?«
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